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1. Einleitung Die frühe Bildung von Kindern ist in den letzten Jahren immer stärker in den Fokus geraten, wenn es um die Frage geht, wie wir mehr Chancengerechtigkeit und soziale Durchlässigkeit in unserer Gesellschaft erreichen können. Die hohen Erwartungen und Hoffnungen, die in diesen Bereich gesetzt werden, gründen auf der wissenschaftlichen Erkenntnis, dass die ersten sechs Lebensjahre entscheidend sind für die weitere Entwicklung eines Kindes, und dass durch eine fehlende Förderung in dieser Zeit wichtige Potenziale verloren gehen. Dies hat nicht nur Konsequenzen für den weiteren Lebensweg des einzelnen Kindes, sondern führt kumulativ zu erheblichen volkswirtschaftlichen Einbußen und Problemen, wie Studien zum volkswirtschaftlichen Nutzen frühkindlicher Bildung demonstrieren1. Die frühe Förderung von Kindern ist jedoch nur ein wichtiger Aspekt, der nötig ist, um ihnen eine bessere Lebensperspektive zu ermöglichen. Ein weiterer ist die außerordentliche Bedeutung des familiären Systems, das in Deutschland den Bildungsweg eines Kindes maßgeblich bestimmt. In der fachwissenschaftlichen Diskussion wird daher immer stärker betont, dass ein wirkungsvolles Konzept zur Verbesserung der Chancengerechtigkeit unserer Kinder beide Ansätze berücksichtigen und sich sowohl die bestmögliche Förderung der Kinder als auch die ganzheitliche Unterstützung von Familien und die Verbesserung des familiären Zusammenlebens zum Ziel machen muss. Auch in der Praxis ist diese Erkenntnis bereits angekommen, wie man an der Hochkonjunktur der Thematik Familienzentren erkennen kann. So gibt es bereits seit einigen Jahren in fast allen Bundesländern auf verschiedenen qualitativen und quantitativen Ebenen Bestrebungen, Zentren für Familien aufzubauen, auch wenn diese teilweise sehr unterschiedlich benannt werden. Die Ausgestaltung dieser Zentren ist sehr heterogen und die Entwicklung der Angebote richtet sich nur selten nach konkreten Standards, welche die Qualität und Wirksamkeit der Arbeit sicherstellen. So gibt es zwar in einzelnen Städten und Bundesländern Förderprojekte, die teilweise bestimmte Qualitätsstandards bereithalten, Doch vielerorts geschieht diese Entwicklung noch ungesteuert und konzeptlos, da einzelne Einrichtungen spüren, dass sie sich an die veränderten Bedarfe der Familien anpassen müssen, ohne das nötige Know-how und die entsprechenden Ressourcen zur Verfügung zu haben. Die Folgen können von der Überlastung der Teams bis hin zum Scheitern der einzelnen Projekte reichen. Die vorliegende Arbeit möchte daher einen Weg aufzeigen, wie sich Einrichtungen systematisch 1



zu



Familienzentren



(weiter-)entwickeln



können



Siehe auch Kapitel 3.2. Begründungszusammenhänge für Familienzentren
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und



ihnen



konkrete



Qualitätskriterien und Handlungsstrategien an die Hand geben, welche die Qualität und Professionalität der Arbeit sicherstellen und gleichzeitig eine flexible Ausrichtung an den jeweils unterschiedlichen Bedarfen und Strukturen der Sozialräume ermöglichen. In diesem Sinne sollen in Kapitel 2. und 3. zunächst die Lebenslagen von Familien vor dem Hintergrund des gesellschaftlichen Wandels sowie die theoretischen Grundlagen von Familienzentren dargelegt werden. Hierzu gehören ein Vorschlag zur Begriffsbestimmung von



Familienzentren,



die



Beschreibung



möglicher



Organisationsmodelle



und



Angebotsprofile, Grundlagen zur Netzwerkarbeit und zu Gesamtstrategien sowie zur Qualitätsentwicklung. Darüber hinaus soll ein Blick auf die rechtlichen Grundlagen und den derzeitigen Stand der Forschung zur Thematik Familienzentren geworfen werden. Im Anschluss daran werden in Kapitel 5. die vorhandenen Qualitätskriterienkataloge der verschiedenen Städte und Bundesländer analysiert und zu einem eigenen Vorschlag für einen allgemeinen Qualitätskriterienkatalog für Familienzentren weiterentwickelt. In diesem Abschnitt sollen insbesondere auch die Besonderheiten der unterschiedlichen Zielgruppen und Sozialräume in ihrer Bedeutung für die Entwicklung eines bedarfsgerechten Angebots hervorgehoben werden. In den Kapiteln 6. und 7. wird es dann konkret um die Entwicklung einer Konzeption gehen, die auf den zuvor entwickelten Qualitätskriterien aufbaut und auf die jeweils besonderen Bedarfe und Voraussetzungen des Sozialraums eingeht. Hierfür soll zunächst theoretisch erläutert werden, was unter einem Konzept bzw. einer Konzeption zu verstehen ist, wie dieses im Einzelnen aufgebaut sein sollte und wie eine systematische Bedarfsanalyse gestaltet und durchgeführt werden kann. In einem weiteren Schritt wird das zuvor beschriebene Vorgehen gemeinsam mit den Qualitätskriterien auf ein Praxisprojekt angewendet und es soll eine im Rahmen dieser Arbeit entwickelte Konzeption für ein Familienzentrum in Cuxhaven Ritzebüttel vorgestellt werden. Dieses Praxisprojekt wurde von der Leuphana Universität Lüneburg wissenschaftlich begleitet und begann Anfang des Jahres 2012 mit einer umfassenden, partizipativ angelegten Bedarfsanalyse, auf Basis derer die hier vorgestellte Konzeption entwickelt und ein Projektantrag beim Landkreis Cuxhaven gestellt werden konnte. Ziel dieser Arbeit soll es sein, einen praxisrelevanten Vorschlag für ein systematisches und qualitätsgeleitetes Vorgehen zur Entwicklung von Familienzentren zu entwerfen. Hierfür soll ein breiter Bogen gespannt werden von den theoretischen Grundlagen bis hin zur konkreten Entwicklung einer sozialraumbezogenen Konzeption.
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2. Gesellschaftlicher Wandel und Familie heute Unsere heutige Gesellschaft befindet sich in einem ständigen Wandlungsprozess, der insbesondere durch Trends der Individualisierung und Pluralisierung von Lebensstilen und -formen geprägt ist. „Ausdehnung von Privatheit, Cocooning (Einpuppen) in den Privathaushalt



als



urbane



Rückzugsnischen,



Individualisierung



von



Lebensrisiken,



zunehmende Desorientierung bezüglich eigener Lebensläufe, Erweiterung weiblicher Handlungsräume, Wandel von Erwerbsbiographien, gesteigerte Zwänge der Arbeitswelt [...]“ (Zander & Dietz 2003: 7), demographische Entwicklungen, Traditionsabbrüche, Wertepluralismus, Globalisierung, Schnelllebigkeit, wachsende Mobilitäts- und Flexibilitätsansprüche, Unsicherheiten in der Lebensführung sowie Ausdünnung natürlicher Netzwerke sind nur einige Beispiele heutiger gesellschaftlicher Entwicklungen. Noch nie hat sich unsere Gesellschaft so rasant verändert wie sie es heute tut. Insgesamt haben die Veränderungsprozesse große Auswirkungen auf Familien und deren Lebenslagen und Bedarfe. Aufgrund der Geschwindigkeit des Wandels fehlen Eltern häufig Erfahrungen, auf die sie zurückgreifen können, sodass sie teilweise keinen eindeutigen Orientierungs- und Informationsvorsprung mehr gegenüber ihren Kindern haben; neue Lebensführungskompetenzen treten immer stärker in den Vordergrund. (Vgl. Rißmann & Remsperger 2011: 9 f.) Was genau heute unter dem Begriff Familie verstanden wird und welche Auswirkungen der gesellschaftliche Wandel auf die Lebenslagen und Bedarfe von Familien hat, soll im folgenden Abschnitt näher erläutert werden.



2.1. Begriffsbestimmung: Familie Es ist kaum möglich, den Begriff Familie in unserer Gesellschaft genau und eindeutig zu bestimmen, da seine Bedeutung das Ergebnis gesellschaftlicher Definitions- und Aushandlungsprozesse ist, die sich im Zuge gesellschaftlicher Wandlungsprozesse stetig verändern. Demnach ist das Verständnis von Familie ein Konstrukt, das von den zeitlichen und kulturellen Bedingungen und Systemen unserer Gesellschaft abhängig ist. die Vorstellungen von Familie in der breiten Öffentlichkeit sind teilweise stark individuell geprägt, orientieren



sich



in



ihrem



Denken



jedoch



insgesamt



trotz



gesellschaftlicher



Veränderungsprozesse zum großen Teil am Leitbild der bürgerlichen Kernfamilie, also einer Haushaltsgemeinschaft von Eltern und ihren Kindern, im Idealfall auf Ehe gegründet. Nach Umfragen des Allensbacher Instituts für Demoskopie von 2004 sehen 57% der Befragten im
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Alter zwischen 18 und 44 Jahren die Zwei-Kind-Familie als ideale Familiengröße an. (Vgl. Wagenblass 2006: 5 ff.) In der fachlichen und wissenschaftlichen Diskussion gibt es hingegen unterschiedliche Sichtweisen auf Familie, die hier kurz vorgestellt werden sollen.



Der soziologische Familienbegriff Im soziologischen Kontext geht es bei der Definition von Familie nicht um die statistische Häufigkeit bestimmter Lebensformen, sondern um eine Abbildung der vielen verschiedenen Möglichkeiten familiären Lebens. Dies führt dazu, dass der Familienbegriff deutlich weiter gefasst wird: „Als allgemeinste Formel kann Familie als Lebensform definiert werden, in der verschiedene Generationen aufeinander bezogen sind.“ (Wagenblass 2006: 10) Im Zuge des gesellschaftlichen Wandels hat auch ein Wandel der Ehe stattgefunden. So hat die Heiratsneigung in den letzten Jahren ab und die Scheidungsraten zugenommen, was zu einer Vielfalt an verschiedenen Familien- und Haushaltszusammensetzungen geführt hat. Mögliche Lebensformen in unserer heutigen Gesellschaft: D



„Haushalte ohne Kinder mit den Merkmalsausprägungen Ehepaar



D



Nichteheliche Lebensgemeinschaften



D



Einpersonenhaushalte



D



Zweigenerationenhaushalte mit den Ausprägungen Ehepaar mit Kind(ern)



D



Nichteheliche Lebensgemeinschaften mit Kind(ern)



D



Alleinerziehende



D



Haushalte mit verheirateten Kindern



D



Drei- oder Mehrgenerationenhaushalte“ (Henschel 2011: 5)



Der politische Familienbegriff Auch der politische Familienbegriff und die heutige Familienpolitik orientieren sich heute nicht mehr ausschließlich an der klassischen Familienform, die sich aus einem Ehepaar und ihrem Kind oder ihren Kindern zusammensetzt. So nimmt die Politik verstärkt auch andere Formen von Familie in den Blick, auch wenn diese Formen nicht immer den normativen Leitbildern einzelner Politiker entsprechen. Vom politischen Standpunkt aus wird Familie heute als ein Ort verstanden, „[...] an dem Kinder leben bzw. da, wo Eltern für Kinder und Kinder für Eltern dauerhaft Verantwortung übernehmen [...]“ (Wagenblass 2006: 9). Die Dualität von Familie
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und Ehe, die auf politischer Ebene lange Zeit postuliert wurde, löst sich nach diesem Verständnis immer mehr auf. (Vgl. Wagenblass 2006: 8 f.)



Der psychologische Familienbegriff Im Mittelpunkt des psychologischen Familienbegriffs stehen Aspekte der Beziehung und Bindung sowie die wechselseitige Verbundenheit der Mitglieder eines familiären Systems untereinander. „Danach sind Familien als intime Beziehungssysteme zu verstehen, die sich durch Abgrenzung, Privatheit, Dauerhaftigkeit und Nähe von anderen sozialen Beziehungssystemen unterscheiden.“ (Wagenblass 2006: 12)



Der rechtliche Familienbegriff Das deutsche Rechtssystem stellt im Grundgesetz die besondere Bedeutung der Familie heraus, indem es festschreibt, dass die Familie unter dem besonderen Schutz der staatlichen Ordnung steht (Artikel 6 GG). Darüber hinaus ist jedoch in keinem Gesetzbuch eine einheitliche Definition von Familie zu finden, teilweise wird der Familienbegriff sogar wie im Sozialgesetzbuch II durch den weiter gefassten Begriff der Gemeinschaft ersetzt. (Vgl. Wagenblass 2006: 6 f.)



Der statistische Familienbegriff Im Mikrozensus des statistischen Bundesamts wird der Familienbegriff stark an die Haushaltsstruktur gebunden. Das bedeutet, dass statistisch gesehen nur Menschen eine Familie bilden, die im selben Haushalt leben. Definition von Familie nach dem Mikrozensus des Statistischen Bundesamtes: „Die Familie im statistischen Sinn umfasst im Mikrozensus alle Eltern-Kindemeinschaften, das heißt Ehepaare, nichteheliche und gleichgeschlechtliche Lebensgemeinschaften sowie allein erziehende Mütter und Väter mit ledigen Kindern im Haushalt. Einbezogen sind in diesen Familienbegriff - neben leiblichen



Kindern



-



auch



Stief-,



Pflege-



und Adoptivkinder



ohne



Altersbegrenzung. Damit besteht eine statistische Familie immer aus zwei Generationen (Zwei-Generationen-Regel): Eltern/-teile und im Haushalt lebende ledige Kinder. Kinder, die noch gemeinsam mit den Eltern in einem Haushalt leben, dort aber bereits eigene Kinder versorgen, sowie Kinder, die nicht



mehr



ledig



Lebensgemeinschaft



sind



oder



leben,



mit



werden
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eine(m)/r im



Partner/in



Mikrozensus



in nicht



einer der



Herkunftsfamilie zugerechnet, sondern zählen statistisch als eigene Familiebeziehungsweise Lebensform.“ (Gesundheitsberichterstattung des Bundes 2012: o.S.) Kritisiert wird an der statistischen Definition häufig die Fokussierung auf den Aspekt des gemeinsamen



Haushalts



und



der



räumlichen



Nähe.



Da



haushaltsübergreifende



Familienformen in diesem Konzept nicht berücksichtigt werden, sind weitere Definitionen entstanden wie bspw. das Konzept der Familie als Netzwerk. (Vgl. Zander & Dietz 2003: 8)



Familie als Netzwerk Dieser



Begriff



stellt



die



Verantwortungs-



und



Fürsorgebereitschaft



der



einzelnen



Familienmitglieder ins Zentrum, welche notfalls auch über größere Distanzen und mehrere Haushalte hinweg füreinander aufgebracht wird. So betont dieser Ansatz gerade auch die haushaltsübergreifende Bedeutung von Großeltern, Freunden und Nachbarn für die Bewältigung des Alltags und bezieht sich dabei auf die tatsächlichen Hilfebeziehungen und (Gegen-)Leistungen innerhalb der Familie. Es geht also primär um die Funktion, die Familie für sich und innerhalb der Gesellschaft erfüllt. Durch diese Akzentuierung berücksichtigt dieser Ansatz nicht nur kindererziehende, sondern auch krankenversorgende und pflegende Familien sowie getrennt lebende Paare, bei denen die Kindererziehung auf zwei Haushalte verteilt ist. Die klassische Kernfamilie ist dabei „[...] eher zu verstehen als emotionaler, fürsorglicher Ausgangspunkt und Organisationszentrale, um welche herum andere eingebunden werden. Probleme entstehen nun genau dort, wo der emotionale Kern versagt oder als Organisationszentrale überfordert ist“ (Zander & Dietz 2003: 9). Nach Zander und Dietz ist dies der Punkt, wo Familienpolitik ansetzen und Familien unterstützen muss. Es reiche jedoch nicht aus, nur in die Stützung der Kernfamilie zu investieren, so die Autoren. Auch die Netzwerkverbindungen müssen eingebunden werden, da sie mit ihrem stabilisierenden Charakter eine elementare Funktion für die ganze Familie innehaben. (Vgl. Zander & Dietz 2003: 8 f.)



In Bezug auf Familienzentren sind alle verschiedenen Sichtweisen auf Familie von Bedeutung und geben wichtige Hinweise für vielfältige Handlungsansätze. Da sich Familienzentren in ihren Angeboten immer an ihrem gesamten Sozialraum und den darin lebenden Menschen orientieren, ist es wichtig, dass sie alle tatsächlich vorhandenen Familien- und Lebensformen im Blick haben und sich auf die entsprechenden, jeweils individuellen Bedarfe einstellen. Dabei spielen insbesondere auch die Netzwerke eine Rolle, in denen sich Familien bewegen, da sie mit ihrer stützenden und entlastenden Funktion eine
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wichtige gesellschaftliche Aufgabe übernehmen. Aufgrund zunehmender Tendenzen der Verinselung und Isolation von Kernfamilien dünnen diese natürlichen Netzwerke jedoch immer stärker aus. Eltern fühlen sich mit ihren Fragen und Belastungen zunehmend auf sich allein gestellt und es macht sich eine Verunsicherung in Erziehungsfragen breit, die sich quer durch alle soziale und Bildungsschichten zieht (vgl. Rißmann & Remsperger 2011: 10). Dementsprechend gilt es diese familiären Netzwerke zu stärken und gleichzeitig neue Netzwerkstrukturen zu schaffen, auf welche die Familien eines Sozialraums zurückgreifen können.



2.2. Herausforderungen und Lebenslagen von Familien Wie oben dargelegt, hat die Individualisierung und Pluralisierung in unserer Gesellschaft dazu geführt, dass es heute kein klar umrissenes Bild von Familie, Elternschaft und Partnerschaft mehr gibt. Insgesamt nimmt die Heiratsneigung von Paaren in Deutschland ab sowie die Scheidungsraten zu und es ist eine Zunahme von Stief- bzw. Patchworkfamilien zu verzeichnen. Darüber hinaus ist Elternschaft heute kein klares, unhinterfragtes Lebensmodell mehr wie noch vor 30 Jahren, sondern nur noch eine Option unter vielen. (Vgl. Stange 2012c: 17) Einhergehend mit den gesellschaftlichen Veränderungen in der Privat- und Arbeitswelt kommt es dazu, dass sich viele Eltern heute unter großem Druck erleben und einen höheren Unterstützungsbedarf haben als es noch vor einigen Jahren der Fall war. Die Gründe hierfür sind vielschichtig. So ist bspw. durch den Wandel von Elternschaft als selbstverständliches Lebensmodell hin zu einer verantworteten Elternschaft der Druck größer geworden, nur noch dann Kinder zu bekommen, wenn man sie auch finanziell, materiell, zeitlich und emotional gut versorgen und ihnen eine glückliche Kindheit bieten kann. Sind einzelne dieser Faktoren nicht immer in ausreichendem Maße vorhanden, kommen Eltern schnell in die Lage, sich (vor sich selbst) für die Entscheidung zum Kind rechtfertigen zu müssen. Seinen Kindern jedoch gleichermaßen zeitliche und finanzielle Ressourcen zur Verfügung stellen zu können, fällt nicht immer allen Familien leicht, insbesondere für Alleinerziehende und Familien mit vielen Kindern birgt Elternschaft in Deutschland ein großes Armutsrisiko. Die Vereinbarkeit von Familie und Beruf ist deshalb ein wichtiges Thema und stellt viele Familien vor große Herausforderungen. In der Arbeitswelt wird immer mehr Leistung, Kurzfristigkeit, Flexibilität und Mobilität gefordert, was im direkten Gegensatz zu den Abhängigkeiten und Verpflichtungen zu stehen scheint, die das Leben mit Kindern mit sich bringt. Hier die richtige Balance zwischen Beruf und Familie zu finden, ist nicht immer einfach. Distanzfamilien, bei
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welchen ein Elternteil (zumeist der Vater) unter der Woche an einem anderen Ort arbeitet und dort in einem eigenen Haushalt lebt, gibt es immer häufiger. Vor dem Hintergrund der hohen Erwartungen der Arbeitswelt wird Elternschaft heute zunehmend als einschränkend empfunden. (Vgl. Henry-Huthmacher & Borchard [Hrsg.] 2008: 3 ff.) Hinzu kommt der gestiegene Anspruch unserer Gesellschaft an eine gelingende, partnerschaftliche Erziehung durch die Emanzipation des Kindes. Denn in den letzten Jahren wurde die gesellschaftliche Stellung des Kindes erheblich aufgewertet, sodass Eltern immer stärker vor die Aufgabe gestellt werden, für das Wohl ihres Kindes zu sorgen, ihm eine glückliche Kindheit sicherzustellen und es als gleichberechtigten Partner zu betrachten und zu beteiligen. Zudem führen die Erkenntnisse zur besonderen Bedeutung der ersten Jahre auf die weitere Entwicklung von Kindern zu dem Anspruch, dass Kinder von ihren Eltern möglichst früh und umfassend gefördert werden sollen. Diese gesellschaftliche Neudefinition des Kindes macht Elternschaft heute immer anspruchsvoller und voraussetzungsreicher und erhöht die Erwartungen an die Erziehungsleistung der Eltern immens. Die Diskrepanz zwischen der erzieherischen Praxis und dem Bedürfnis und Pflichtgefühl, in der Erziehung alles richtig machen zu wollen, verunsichert viele Eltern. So bringen alltägliche Aushandlungsprozesse mit den Kindern viele Mütter und Väter an ihre erzieherischen Grenzen und auch spezielle Förderangebote sind nicht immer für alle Familien finanzierbar. Die Flut an zur Verfügung stehenden Ratgebern sowie die Unübersichtlichkeit der vorhandenen Beratungs-, Bildungs- und Förderangebote macht eine Orientierung dabei nicht immer einfacher. (Vgl. Henry-Huthmacher & Borchard [Hrsg.] 2008: 3 ff.) Auch der Wandel der Kindheit an sich, welche sich immer stärker von der Straße in den häuslichen Bereich verlagert, hat große Auswirkungen auf die Lebenslagen von Familien. Eltern (insbesondere Mütter) treten zunehmend in die Rolle von Familienmanagern, um durch vielfältige Maßnahmen einer Verinselung ihrer Kinder entgegenzuwirken. Sie kümmern sich um die angemessene Förderung und eine abwechslungsreiche Freizeitgestaltung ihrer Kinder, ermöglichen ihnen vielfältige soziale Kontakte und stehen als Begleit-, Spiel- und Hausaufgabenpartner zur Verfügung. (Vgl. Henry-Huthmacher & Borchard [Hrsg.] 2008: 3 ff.) Der persönliche Anspruch, all dies leisten zu können, stellt insbesondere viele Mütter vor die Wahl zwischen Beruf und Familie. Zwar ist gesamtgesellschaftlich in den Paarbeziehungen ein Aufbrechen traditioneller Rollenverständnisse zu verzeichnen, Elternschaft bedeutet jedoch auch heute noch eine starke Retraditionalisierung der Elternrollen. So sind es immer noch zu einem sehr großen Teil die Mütter, die sich eine Auszeit vom Beruf nehmen und für den überwiegenden Teil der Erziehung zuständig sind, während die Väter als Hauptverdiener beruflich nur selten kürzer treten. Doch auch die Vaterrolle hat sich gewandelt und ist immer
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unbestimmter geworden. Zum einen werden in der Arbeitswelt weiterhin Verhaltensweisen gefordert,
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Zielstrebigkeit, Härte etc.), zum anderen werden sie im Privaten als liebe- und verständnisvoller Spiel- und Freizeit-Papa immer stärker in die Familienarbeit mit eingebunden. Mütter fühlen sich hingegen in ihrer Elternrolle häufig den widersprüchlichen Anforderungen der Gesellschaft ausgesetzt, auf der einen Seite dem kulturell stark verankerten
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emanzipatorischen modernen Trends zu folgen und sich im Berufsleben selbst zu verwirklichen. (Vgl. Henry-Huthmacher & Borchard [Hrsg.] 2008: 3 ff.) In einer repräsentativen Querschnittsbefragung des Staatsinstituts für Familienforschung an der Universität Bamberg (ifb) wurden Eltern befragt, wie sie ihren Erziehungsalltag erleben, wie sicher sie sich in der Erziehung fühlen und welche Wünsche und Bedürfnisse sie hinsichtlich familienbildender und informierender Angebote haben. Die Ergebnisse zeigen, dass Eltern die gewachsenen Anforderungen, die an sie gestellt werden, durchaus wahrnehmen und sich auch selbst als wichtigste Erziehungsinstanz begreifen. Dabei scheint die Unsicherheit in Erziehungsfragen stetig zuzunehmen. Der Anteil an Eltern, der in der Befragung von 2006 angab, sich in der Erziehung ihrer Kinder häufig oder immer unsicher zu fühlen, lag bei 12%, während er 2002 noch bei 5% lag. Gleichzeitig fiel der Prozentsatz an Eltern, die sich nie unsicher fühlen, im gleichen Zeitraum von 13 auf 7%. Der Anteil von Eltern, die sich selten oder manchmal unsicher fühlten, blieb hingegen stabil bei 35 (selten) bzw. 46% (manchmal). Darüber hinaus war festzustellen, dass sich Mütter im Vergleich zu Vätern häufiger unsicher fühlten und die Unsicherheit beim ersten Kind besonders groß war. Insgesamt hält die Mehrheit der Eltern eine Vorbereitung auf Elternschaft für grundsätzlich sinnvoll. (Vgl. Schmolka & Mühling 2007: 22 ff.) Insbesondere bei konkreten Fragen oder in Situationen, in denen sie sich unsicher sind, tauschen sich Eltern gerne über Erziehungsfragen aus, bevorzugt mit Personen aus dem direkten sozialen Umfeld wie dem eigenen Partner oder der Partnerin, Verwandten und Freunden. Außerhalb des privaten Umfelds haben insbesondere ErzieherInnen und Lehrkräfte als AnsprechpartnerInnen eine wichtige Funktion. Die Rolle von Therapeuten nimmt ebenfalls zu, während Ärzte immer weniger zu Rate gezogen werden. Wichtiger geworden sind auch das Jugendamt sowie Mütter- und Familienzentren. Interessant ist, dass auch hier Unterschiede im ratsuchenden Verhalten zwischen den Geschlechtern sowie zwischen verschiedenen Familienformen ausgemacht werden konnten. Dies gibt einen wichtigen Hinweis darauf, dass es in der Arbeit mit Eltern verstärkt auf differenzierte und ressourcenorientierte Konzepte ankommt. (Vgl. Schmolka & Mühling 2007: 32 ff.)
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Die am häufigsten genannten Themen, zu denen Eltern einen Orientierungs- und Bildungsbedarf angeben, sind Schule, konkrete Erziehungsfragen und -ziele, Jugendliche/ Pubertät, Ausbildung und berufliche Zukunft ihrer Kinder sowie allgemein Informationen und Beratung zum Thema Familie. Auch hier ist wieder ein Unterschied zwischen den Angaben der Geschlechter festzustellen: Mütter nennen insgesamt mehr Themen und richten ihre Aufmerksamkeit stärker auf die soziale und psychische Entwicklung ihrer Kinder, während sich Väter stärker für Themen der formalen Bildung und die Zukunftsperspektiven ihrer Kinder interessieren. Auffällig ist außerdem, dass Eltern mit einer höheren Bildung im Schnitt mehr Themen nennen, zu denen sie sich Informationen wünschen, als Eltern mit einem niedrigeren Bildungsniveau. Dies lässt vermuten, dass es ihnen insgesamt leichter fällt, ihren Informationsbedarf konkret zu benennen. (Vgl. Schmolka & Mühling 2007: 26 ff.) Ausschlaggebende Faktoren für die Nutzung von Familienbildungs-, Beratungs- und Unterstützungsangeboten sind die Passgenauigkeit, die Alltags- und Wohnortnähe sowie die Orientierung der Angebote am Alter und der Entwicklung der Kinder und den konkreten Bedarfen der Familien. Eltern müssen sich in ihrer jeweiligen Situation sowie in Ihrer Autonomie ernst genommen und mit ihrer Erziehungsleistung wertgeschätzt fühlen. Sie möchten auf Augenhöhe seriös und fundiert informiert und beraten werden, ohne von der Flut und Unübersichtlichkeit möglicher Angebote erschlagen zu werden. (Vgl. Stange et al. [Hrsg.] 2012: 317)



2.3. Notwendigkeit von frühkindlicher Bildung, Betreuung und Erziehung sowie der Unterstützung von Familien Die Ausführungen aus Kapitel 2.2. machen deutlich, dass die Erwartungen an Erziehung und Elternschaft steigen und Eltern immer mehr Verantwortung für die Entwicklung ihrer Kinder tragen müssen. Gleichzeitig wird in der Gesellschaft jedoch wenig Rücksicht auf die Belange von Eltern genommen. Viele Eltern haben einen wachsenden Bedarf an Unterstützung und Entlastung, der gesellschaftlich aufgefangen werden muss, wenn er sich nicht negativ auf die innerfamiliären Beziehungen sowie die Start- und Entwicklungschancen von Kindern auswirken soll. Denn die Familie hat durch ihre soziale Einbettung und ihre im Alltag stattfindenden Kommunikations- und Vermittlungsprozesse nach wie vor den größten Einfluss auf den Erfolg von Lern- und Bildungsprozessen bei Kindern 2. Der hohe Bedarf an einer besseren Vereinbarkeit von Familie und Beruf und nicht zuletzt die vielfältigen Forschungsergebnisse aus der Hirnforschung, welche die außerordentliche Bedeutung der
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Siehe auch Kapitel 3.2. Begründungszusammenhänge für Familienzentren
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ersten Lebensjahre auf die weitere Entwicklung von Kindern bestätigen3, tragen zusätzlich dazu bei, dass die Unterstützung von Familien bei der Bildung, Förderung, Erziehung und Betreuung ihrer Kinder immer mehr an Bedeutung gewinnt. Demzufolge brauchen wir Konzepte der Familienbildung, die Familien tatsächlich erreichen und ihnen dort passgenaue Unterstützung anbieten, wo sie Hilfe benötigen. Dabei müssen die Bedürfnisse und Wünsche, aber auch die Vorbehalte aller Eltern und Familien bei der Konzeption von Angeboten berücksichtigt werden. Sprich, es müssen vielfältige fachlich hochwertige, niederschwellige sowie alltags-, bedarfs- und sozialraumorientierte Angebote für Familien entwickelt und auf eine übersichtliche Art und Weise dargestellt werden.
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